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Vom Tessin bis nach Basel und
in die Westschweiz: In allen Fi-
lialen von Melectronics sind jetzt
schon viele Gestelle leer. Hohe
Rabatte bis zu 75 Prozent helfen,
Glacemaschinen,Toaster, Batte-
rien, Wasserkocher und Staub-
sauger loszuwerden. Denn es
bleibt nicht mehr viel Zeit. Ab
November übernimmt Media-
Markt einen Teil der Läden und
wird sie mit seinem eigenen Sor-
timent ausstatten.

Nicht nur bei Melectronics,
auch bei den Migros-Fachforma-
ten SportX und Bikeworld über-
nehmen bald die neuen Besitzer.
SeitWochen gibt es deshalb hohe
Rabatte etwa auf Velos, Regen-
hosen und Leuchtwesten.

Auch in Zeiten, in denen nicht
gerade die grösste Detailhänd-
lerin des Landes Zehntausende
Artikel loswerdenwill, gibt es bei
Konsumgütern – ähnlichwie bei
Lebensmitteln – viel Ware, die
nicht mehr regulärverkauftwer-
den kann. Laut einer Studie von
McKinsey fallen in der Schweiz
jährlich überschüssige Konsum-
güter im Wert von einer Milliar-
de Franken an.

Kleider zu entsorgen, ist
einfacher, als sie zu spenden
Wie viel von diesem Überschuss
tatsächlich weggeworfen wird,
ist unklar. Denn einiges davon
wird in Outlets verkauft odervon
Restpostenhändlern wie Otto’s
vertrieben.

Zumindest bei Kleidern ist je-
doch die Entsorgung verbreitet.
Neuwertige Kleidungsstücke
landen sogar in Schweizer Keh-
richtverbrennungsanlagen. Bis
zu einem Drittel der neuen, aber
hierzulande nicht verkauften
Kleidungsstücke würden ver-
brannt, um Überbestände zu re-
duzieren und hohe Preise zu
schützen, schrieb die Konsumen-
tenzeitschrift «K-Tipp» vor ei-
nem Jahr. Das Verbrennen der
Kleider koste pro Tonne je nach
Kehrichtanlage zwischen 160
und 350 Franken und «sei be-
triebswirtschaftlich einfacher,
als sie an soziale Organisationen
zu spenden»,wird in derRecher-
che ein Grosshändler zitiert.

Das ärgert Beatriz Schreib.
«Es darf nicht sein, dass nigel-
nagelneue Produkte entsorgt
werden, nur weil sie falsch eti-
kettiert wurden oder nicht mehr
den aktuellsten Modetrends ent-
sprechen.» Sie hat vor drei Jah-
ren mit ihrem Geschäftspartner
Bjarne Bäth-Albertini die Firma
Materiabona gegründet, die
überschüssige Konsumgüter in
einem Lager in Schwarzenbach
SG sammelt und sie über eine In-
ternetplattform rund 150 karita-
tiven Organisationen zur Verfü-
gung stellt.

In Schwarzenbach landen Klei-
der, ebenso Waschpulver, Putz-
mittel, Pflaster und Hygienearti-
kel, die aufgrund fehlerhafter
Chargen oder Überproduktion
nicht verkauft werden können.
«Wir retten diese Artikel vor der
Entsorgung», sagt Schreib.

Sie will jedoch nicht mit dem
Finger auf die Herstellerfirmen
und Händler zeigen, sondern ih-
nen «eine Lösung bieten, um
ihre Ziele in Bezug auf Nachhal-
tigkeit und Kreislaufwirtschaft
zu erreichen». Inzwischen lie-
fern immer mehr Firmen ihre

Überschüsse anMateriabona,die
siewiederumweitergibt an Kin-
derheime, Asylzentren und so-
ziale Organisationen,die behin-
derte Menschen betreuen. Sie
könnenbeispielsweise starkver-
günstigtVorhänge und Glühbir-
nen beziehen. Derzeit im Ange-
bot sind ausserdemLampenvon
Micasa, ebenso Spiegelschränke
von Ikea.

Kleine Produktionsfehler
machen Artikel unverkäuflich
Auch die Zahnbürstenherstel-
lerin Trisa aus Triengen LU

spendet Produkte, die sie nicht
verkaufen kann, an Materia-
bona – 2000 Zahnpasten und
Mundwasser waren es Anfang
Jahr. Der Konsumgüterherstel-
lerHenkel schickteWaschmittel,
Geschirrspülmittel und Sham-
poos, und das Babygeschäft
Mam stellte 2000 Nuggis und
Babyflaschen zur Verfügung,
die von Frauenhäusern häufig
bestellt wurden. Es handle sich
um Produkte aus einem Über-
bestand, erklärt Tina Kläntschi,
Schweiz-Chefin der Mam-Ba-
by-AG. Beim Outdoor-Ausrüs-

ter Patagonia trat bei der Pro-
duktion von langärmeliger Un-
terwäsche ein Qualitätsproblem
auf. Dieses sei zwar geringfü-
gig, es verhindere jedoch, dass
diese Unterwäsche-Sets regulär
verkauft werden könnten, er-
klärt Sprecherin Vanessa Rue-
ber. 200 Paar gingen deshalb
an Materiabona.

Bei Materiabona kosten die
Produkte maximal 20 Prozent
des Marktwerts. Für ein bezoge-
nes Kopfkissen beispielsweise
verlangt die Firma 8 Franken.
«Diese Einnahmen decken je-

dochweder unsere Lagerkosten
noch den Transport», erklärt
Schreib. Dank einer Stiftung
könne Materiabona die Be-
triebskosten,wie Lagerhaltung,
den Lohn einerTeilzeitmitarbei-
terin sowieVersicherungen und
Steuern finanzieren.

Auch Coop undMigros
spenden Überschüssiges
Wo genau in der Schweiz Kon-
sumgüter-Überschüsse imWert
von insgesamt einer Milliarde
Franken anfallen, ist offen.
Denn die allerwenigsten Firmen
geben zu, neuwertige Artikel
teilweise zu vernichten. Doch
dies kommtvor, vor allemwenn
dieWaren so günstig sind, dass
es sich finanziell nicht lohnt,
sie zurückzunehmen und für
denWiederverkauf aufzuberei-
ten.

Klar ist aber: Die Schweiz ist
kein Land mit vielen produzie-
renden Unternehmen, daher
muss der Grossteil der Über-
schüsse im Handel anfallen.Was
machen in der Schweiz die bei-
den Grossverteiler mit über-
schüssigen Konsumgütern? Bei-
de besitzen Industriefirmenwie
Mibelle und Delica respektive
Steinfels und Halba, die hierzu-
lande diverse Konsumgüter her-
stellen.

Es gebe dank guter Planung
keinerlei Produktionsüber-
schüsse und fehlerhafte Char-
gen würden durch interne Kon-
trollen entdeckt, sagen sowohl
Migros als auch Coop. Falls da-
rüber hinaus Fehler bei derVer-
packung auftreten, etwa durch
schief aufgeklebte Etiketten,
würden auch sie diese Produk-
te an Institutionen wie Stiftun-
gen oderHeime abgeben oder in
den eigenen Fabriken und Mit-
arbeiterläden anbieten.

Migros und Coop behaupten,
keine Neuwaren zu zerstören
Sowohl Migros als auch Coop
betonen, siewürden in ihren Lä-
den keine neuwertigen Waren
vernichten – auch keine Klei-
der. Diesewürden zuerst rabat-
tiert, und «das wenige, was da-
nach noch übrig bleibt, wird in
unseren Outlets verkauft», er-
klärt Migros-Sprecherin Debo-
ra Frattini. Was sich auch dort
nicht verkaufen lässt, werde an
Hilfswerke gespendet.

Mit Blick auf das Ende ihrer
Tochterfirma Melectronics ist
die Migros zuversichtlich, alle
Artikel loswerden zu können.
«Bei Melectronics wird es per
Schliessung Ende Oktober 2024
keine Überbestände haben», er-
klärt Sprecherin Frattini. Man
habe seit Februarnurnoch «sehr
bedacht» Neuwaren beschafft.
«Es sieht gut aus, dass alle Arti-
kel vor der Schliessung verkauft
werden.»

Wasmit denWaren
passiert, die sich nicht
verkaufen lassen

Von Melectronics bis Trisa Kleider, Waschmittel und Zahnbürsten: In der Schweiz
fallen jährlich überschüssige Produkte imWert von über einer Milliarde Franken

an. Beatriz Schreib sammelt sie für einen guten Zweck.
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In der Schweiz gibt es ein deutli-
ches Butterüberangebot: DieTief-
kühllager der drei grossen Pro-
duzenten Emmi, Cremo und Zü-
ger sind mit 7000 Tonnen Butter
überfüllt, das sind rund 12 Millio-
nen Mödeli à 250 Gramm – mehr
als im vergangenen Jahr.

Ziel ist es, diese Lager bis
Ende des Jahres möglichst zu
leeren. «Wir wollen den hohen
Butterberg abbauen», sagt Ste-
fan Kohler, Geschäftsführer der
Branchenorganisation Milch
(BOM). Die Organisation stellt
2 bis 4 Millionen Franken für Ex-
portsubventionen bereit. Exporte
in EU-Länder sind wegen hoher
Zölle unattraktiv, daher werden
rund 2000 Tonnen überschüssi-

ger Butter in Länder wie Tunesi-
en, Algerien, Ägypten und Sau-
diarabien verschifft. Diese Märkte
bieten kürzere Transportwege als
etwa Amerika oder Japan.

UmdenExport dieserMenge zu
fördern, greift die BOM auf einen
Fonds zurück, der für solche Fäl-
le vorgesehen ist. Die Massnahme
ist bereits seit 1. Oktober, in Kraft.

Ein wichtiger Grund für den
Butterberg liegt in der Krise auf
dem weltweiten Kakaomarkt.
Steigende Kosten, die Inflation
in den Exportmärkten und der
starke Franken belasten die
Schweizer Schokoladenprodu-
zenten. «DerKakaopreis hat sich
seit Dezember verdreifacht, das
ist fürviele Schokoladenherstel-

ler schwer zu verkraften», sagt
Roger Wehrli, Geschäftsführer
desVerbandes Chocosuisse, dem
etwa Lindt, Maestrani und Hal-
ba angehören.

Nichtmehr «swissmade»
Viele Schokoladenhersteller ver-
suchen,Kosten zu senken, indem
sie ausländisches Milchpulver
statt Schweizer Milch verwen-
den. Der sogenannte Verede-
lungsverkehr erlaubt es ihnen,
günstigeres Milchpulver zu im-
portieren und die fertige Scho-
kolade wieder zu exportieren.

Ein Beispiel dafür ist Toblero-
ne,die zunehmendnichtmehraus
Schweizer Milch hergestellt wird
und deshalb auf das Label «Swiss

made» verzichtet. Diese Entwick-
lung hat zur Folge, dass die Pro-
duktion von Vollmilchpulver in
der Schweiz deutlich zurückge-
gangen ist – «um ein Viertel im
erstenHalbjahr2024», sagt Kohler.

Statt Milchpulverwird deshalb
aus derMilch Butterhergestellt, in
diesem Zustand lässt sie sich am
besten lagern. So führt die Krise in
derSchokoladenbranche zu einem
wachsenden Butterberg.

Stefan Kohler warnt, ein wei-
terer Anstieg der Butterbestände
könnte denMilchpreis unterDruck
setzen.Was gutwäre fürdasPorte-
monnaie der Konsumenten, aber
negativ für die Schweizer Bauern.

Edith Hollenstein

Schweizer Butterberg wächst wegen Schoggi-Krise
28 Millionen Mödeli Die Schweiz hat 7000 Tonnen Butter an Lager. Rund ein Drittel davon wird ins Ausland verkauft.
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Hohe Überschüsse bei Butter
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Beatriz Schreib, Mitgründerin von Materiabona, in ihrem Lager in Schwarzenbach. Foto: Rahel Zuber
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